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Mein 1968: Die Polizei schlug wahllos auf alles und jeden ein

Eine aufregende und selten er-
eignisreiche Zeit des Wandels.
Urlaub per Pkw mit Freunden
in Nord- und Mittelitalien sowie
Südfrankreich. Entdeckung der
Vorbehalte der älteren Generati-
on speziell in Frankreich. Deren
Wunsch, uns zu zwingen, Fran-
zösisch zu lernen und zu spre-
chen, indem sie selbst angeblich
kein Deutsch oder Englisch ver-
stehen. Ganz anders hingegen
die fröhlichen und freundlichen
Jugendlichen in beiden Län-
dern, die immer für Unterhal-
tung und Trubel sorgten und
uns selbstverständlich mit ein-
schlossen! Fahrten nach Lon-
don nicht nur für Sightseeing,
sondern auch Theaterbesuche
(„Hair“) und um Kleidung für
meine Freundin und mich ein-
zukaufen.

Aber auch politisch war alles im
Wandel, und das weltweit. Der
Muff von tausend Jahren unter
den Talaren sollte abgeschafft
werden. Wie sollte gerade ich
mit meinen Erfahrungen dem
nicht zustimmen! Die Demos
zuerst in Berlin beim Besuch
des Schahs 1967, mit den scho-
ckierenden Bildern der prü-
gelnden Anhänger des Schahs
und der deutschen Polizei. Und
dann gar die Ermordung von
Benno Ohnesorg und der Frei-
spruch des Polizisten. Das At-
tentat auf Rudi Dutschke, die
Morde an Martin Luther King
und Robert Kennedy, das Ende
des Prager Frühlings und die
Gräuel von Biafra. Das konnte
mich doch nicht kaltlassen!
So vielem, was die Studenten
sagten, stand ich bis dahin
skeptisch gegenüber, aber jetzt
hatten sie mein Verständnis
und meine Sympathie. Auch in
Frankfurt gab es Demos und
einen charismatischen Anfüh-
rer, Krahl vom SDS, dem ich
auf dem Campus einige Male
zuhörte, auch wenn ich selbst

noch nicht an Demos teil-
nahm.
Unabsichtlich kam ich in die
Nähe der Demo gegen die Dru-
ckerei der Bild-Zeitung im Gal-
lusviertel. Ich sah die Polizei auf
ihren Pferden, wie sie wahllos
auf alles und jeden einschlug. Es
war unglaublich, ich war total
schockiert. Mir wurde zuneh-
mend bewusst, dass es außer
Realpolitik auch Moral und so-
ziale Verantwortung gab. Ich re-
gistrierte und beobachtete die
aufkommenden Diskussionen
über die Gleichberechtigung der
Frauen, die Erziehung der Kin-
der in den Heimen, sowie über
andere Randgruppen und Min-
derheiten und den leider erfolg-
losen Versuch, auch die Jugend
der Arbeiterklasse für diese An-
liegen zu interessieren. Ja, die
deutsche Gesellschaft war ge-
spalten. Auf der einen Seite die
Studenten und die APO mit ih-
rem Wunsch nach Veränderung
der verkrusteten Gesellschaft,
auf der anderen die arbeitende
Bevölkerung, die gegen jegliche
Veränderung war und meinte,
wem es hier nicht gefalle, der
solle doch nach drüben!
Bei uns gab’s die Notstandsgeset-
ze, da konnte man die Moral

nicht außen vor lassen. Ich
musste zum ersten Mal an der
Demonstration in Bonn aktiv
teilnehmen. Auch das eine lehr-
reiche Erfahrung. In Bonn ver-
kündete die Polizei tausend Teil-
nehmer, in den Nachrichten je-
doch schrumpfte die Zahl immer
weiter zusammen. Einzige mir
bekannte Ausnahme war die
Frankfurter Rundschau, die ich
seitdem abonniert habe. Die Not-
standsgesetze wurden natürlich
wie geplant beschlossen, als sei
nichts gewesen. Es stellte sich
damit die Frage, ob ein Wandel
oder wenigstens einige Reformen
überhaupt möglich waren. Was
tun? Marsch durch die Institu-
tionen? Wie lange würde das
dauern, und konnte ein Erfolg
garantiert werden? Resignieren
und aufgeben oder radikale Lö-
sungen wie Kommunismus? Ge-
walt und RAF? Ja, wir hatten ei-
ne gewisse Sympathie für die
APO, aber lehnten Gewalt und
damit auch die RAF ab.
Das Phänomen der RAF über-
raschte mich wenig, da ich an
den Erfolg des Marsches durch
die Institutionen nicht glauben
mochte. Doch bei allem Ver-
ständnis: Gewalt gegen Perso-
nen sowie Sachen lehnte ich ab.
Trotzdem war es auch für mich
beängstigend, wenn ich im Au-
to unterwegs war und überall in
der Stadt auf bewaffnete Poli-
zisten mit MP traf, als sei ich an
der Grenze zum Osten.
Der einzige Höhepunkt war die
Aufbruchstimmung bei der
Wahl Willy Brandts zum Kanz-
ler. Da spürte ich nochmals wie
68 die Hoffnung und den Glau-
ben an eine bessere Zukunft
insbesondere in und für
Deutschland. Dies auch insbe-
sondere deswegen, weil diese
Aufbruchsstimmung im Ge-
gensatz zu 68 diesmal alle Ju-
gendlichen und auch viele Ar-
beiter erfasste. So unglaublich
es auch erschien, er schaffte es
tatsächlich und wurde Kanzler.
War dies nicht die Bestätigung
dafür, dass Reformen doch
möglich waren?

Gerd Wagner, Frankfurt

M E I N 1968

Gerd Wagner,
geboren 1939 in
Frankfurt. Lebte
von 1951 bis
1960 in den USA,
studierte 1961
bis 1968 Jura in
Frankfurt. Arbei-
tete von 1969 bis

1977 bei einer US-Firma in Offenbach.
Abteilungsleiter, Mitglied im Betriebs-
rat, danach zumeist als Innendienst-
leiter bei anderen Firmen. Verheira-
tet. Rentner seit 2001.

In der Serie „Mein 1968“ erzählen
FR-Leserinnen und -Leser, wie sie den
Umbruch erlebt haben. Alle Texte der
Serie sind im FR-Blog online nachles-
bar. Den aktuellen Text finden Sie
unter frblog.de/1968-wagner.
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Mit der Natur ins Reine kommen
Protest der Landwirte: Erwiderung auf „Mit dem nötigen Respekt“, FR-Leserforum vom 16. Dezember

Solange das Agrobusiness

Geld einbringt

Sehr geehrte Frau Rechenberg,
sollte es Sie tatsächlich interes-
sieren, was in meinen Einkaufs-
korb kommt, dann schlage ich
vor, dass wir uns in einem Ihnen
am nächsten gelegenen Bioladen
treffen. Zu Ihrem Erstaunen oder
Entsetzen – da kommt nur Vege-
tarisches rein. Und das seit über
40 Jahren. Seit damals hätte man
schon wissen können, wie unse-
re Fleischnahrung konventionell
produziert wird. Konnte man bei
Susan George: „Wie die anderen
sterben“ nachlesen. Wollte aber
kaum jemand wissen. Es kam
noch schlimmer: Bauern bauten
Getreide an, um Biogasanlagen
zu betreiben. Ist das nicht per-
vers? So lange es Geld bringt:
Agrobusiness as usual.

Was ich hinsichtlich Bioba-
shing (von Bauern) über Jahr-

zehnte hinweg zu hören bekam,
ist nicht dazu angetan, mich
glauben zu lassen, dass aus den
vielen Saulussen schlagartig Pau-
lusse geworden sein sollen. Es
gilt weiterhin: Respekt und Aner-
kennung denjenigen, die sich da-
rum bemühen, mit der Natur
und sich ins Reine zu kommen.

Hans-Werner Kolbeck, Oberzent

Weder schwarz noch weiß,

sondern traurige Tatsache

Ei, wie hurtig Leserin Rechen-
berg Überheblichkeit und Un-
kenntnis diagnostiziert! Erinnert
mich an einen FDP–Mann, der
die Klima-Problematik den „Pro-
fis“ vorbehalten wissen will. In-
dessen: Dass in Mehl, Brot, Bier,
Muttermilch Glyphosat nachge-
wiesen wurde, ist weder schwarz
noch weiß, sondern eine traurige
Tatsache. Ich benötige auch kein
umfangreiches Studium der

„über 60-jährigen Geschichte der
EU-Subventionen“. Als freiwilli-
ger Teilzeit-Mitarbeiter und Mini-
Miteigner eines Demeter-Wein-
baus in Burgund musste ich mit-
erleben, wie ein Teil des Ertrags
nicht vermarktet werden konnte,
weil sich imWein geringe Spuren
des auf dem benachbarten Acker
verspritzten Pestizids nachweisen
ließen. Da wird es dem Giftsprit-
zer vielleicht an Respekt geman-
gelt haben. Dies – und keines-
wegs Überheblichkeit – hat mich
zur Neufassung des Volkslieds
„ImMärzen der Bauer“ bewogen.

Was unsere gewählten
Volksvertreter und ihre Ent-
scheidungen zur Zulassung von
Ackergiften aller Art betrifft: Die
werden stets aus objektiven
Gründen und ohne Einflussnah-
me durch Lobbyisten getroffen,
oder? Manfred Schramm, Kraichtal

Diskussion: frblog.de/landwirte

Über das
Recht hinweg
Dr. Hontschiks Diagnose: „Von den
Herren über Leben und Tod“, 14.12.

Dr. Hontschiks Entsetzen darü-
ber, mit welchem Zynismus sich
der Bundesgesundheitsminister
über geltendes Recht hinweg-
setzt, teilen wir. Es ist ein Skan-
dal, dass Jens Spahn sein Amt
missbraucht und seine selbst-
herrliche moralische Auffassung
über ein gültiges letztinstanzli-
ches Urteil des Bundesverwal-
tungsgerichts stellt.

In der ARD-Dokumentation
vom 9.12., 22.45 Uhr „Sterbehil-
fe – Politiker blockieren, Patien-
ten verzweifeln“ wurde gezeigt,
dass die Anträge der schwerst-
kranken Menschen auf Anwei-
sung des Ministeriums nicht
oder allenfalls verzögert bearbei-
tet werden sollen. Dabei ist of-
fensichtlich, dass sie sowieso
nicht genehmigt werden.

Wir sind der Meinung, dass
die gutsherrliche Art eines Mi-
nisters, der geltendes Recht
missachtet und damit dem An-
sehen der Justiz schadet, als
Skandal öffentlich gemacht wer-
den muss. Corry Knijff und

Marie-Luise Leberke, Frankfurt

FR.de/die68er
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Schreiben Sie an:
Bronski

Frankfurter Rundschau
60266 Frankfurt am Main
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069 / 2199-3666
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Bitte geben Sie dabei immer
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Mit der Einsendung erklären
Sie sich einverstanden, dass
Ihr Leserbrief auch online

unter www.frblog.de
veröffentlicht werden kann.

Diskutieren Sie mit!

Die Redaktion behält sich vor,
Leserbriefe zur Veröffentlichung zu kürzen.
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Jan ChristianMüller ist zu
Gast in der Fußball-Talkshow
Sky 90.
Sonntag, 22. Dezember, 19.55 Uhr
Sky

Stephan Hebel spricht zum The-
ma „Was bringt uns das neue
Jahr?“ Anschließend Diskussi-
on.
Donnerstag, 16. Januar, 19 Uhr
Genusskomplizen, An der
Kleinmarkthalle 7-9, Frankfurt

Claus-Jürgen Göpfertmoderiert
die Veranstaltung „Soziale
Architektur und sozialistische
Politik - Margarete Schütte-
Lihotzky als Akteurin des
Neuen Frankfurt“. Mit Marcel
Bois, Historiker, Mitherausgeber
der neuen Biografie über
Schütte-Lihotzky.
Montag, 27. Januar, 19 Uhr
Club Voltaire, Kleine Hochstraße 5,
Frankfurt

Stephan Hebel lädt wieder ein
zu „Hebels aktueller Stunde“
mit Vortrag und Diskussion
zu aktuellen Themen. Einlass
ab 18 Uhr.
Donnerstag, 30. Januar, 19 Uhr
Club Voltaire, Kleine Hochstraße 5,
Frankfurt

Jens Joachimmoderiert ein
Gespräch zum Thema
„Kulturelles Erbe und Zukunft.
Die Rolle der Museen heute“
mit Martin Faass, Direktor des
Hessischen Landesmuseums
Darmstadt. Eine Veranstaltung
der Evangelischen Stadtaka-
demie Darmstadt.
Dienstag,18. Februar, 18:30 Uhr
Offenes Haus, Rheinstraße 31,
Darmstadt

Bascha Mika und Nadja Erb

stellen ihr Buch „Mut für einen
Feminismus, der Allen gut tut“
vor.
Donnerstag, 20. Februar, 18 Uhr
Literaturhaus, Kasinostraße 3,
Darmstadt

Nach uns
die Sündflut
Klimaneutrale Atomkraft? Zu: „Wer
zahlt den ‚Green Deal‘?“ vom 13.12.

Die Atomkraft als Retter-Liefe-
rant der Energie! Nicht Windrä-
der und Solar-Kollektoren.
Atomkraft sei unser Klimaretter,
weil doch CO2- und SO2-frei,
und so gefährlich sei sie doch
gar nicht. Aber wie wir leider er-
fahren müssen: So dauerhaft
standfest und dicht ist Beton lei-
der gar nicht. Was machen wir
mit den ausgedienten Kern-
brennstäben, den verseuchten
Materialien? Wir haben kein so
tiefes Loch, um sie für die
nächsten Millionen Jahre zu ver-
graben, aber wie heißt’s: Nach
uns die Sündflut“ – obwohl die
schon gewesen sein soll.

Beim Klimaschutz versus Na-
tur- und Tierschutz gilt die Devi-
se „Waschen ja, aber bitte nicht
nass machen“ erst recht. Wind-
räder, Solarfelder E-Leitungen,
Talsperren bauen? Wollen wir
nicht! Aber was nutzt der
schönste Naturschutz des Wal-
des, der Bäume und die schöne
Aussicht, wenn die Klimaverän-
derung sowieso die Bäume und
die derzeitige von Menschen ge-
machte Kultur-Natur per Tem-
peraturanstieg kaputtmacht? Be-
denken das unsere Natur- und
Tierschützer, wenn sie gegen
technische Einrichtungen der
Energie und somit des Klima-
schutzes wettern?

Ich habe auch nicht die allein
seligmachende Lösung, aber das
Gegeneinander bringt uns erst
recht nichts. Nur die Wachs-
tumsfetischisten und Kontra-
Umweltschützer freuen sich,
wenn sich die Umweltschützer
streiten, und machen stattdes-
sen, was ihnen dient, ihren Ge-
winn maximiert.

Hans-Karl Ortmann, Hofheim


